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RHEIN-MAIN. Auf den ersten Blick
scheint Hartmut Böse ein Luxusproblem
zu haben. Der von ihm geführte Industrie-
gasehersteller Messer GmbH mit Sitz in
Bad Soden will weiter wachsen. Seine
Luftzerlegungsanlagen in Salzgitter und
Siegen, in denen das Unternehmen Sauer-
stoff, Stickstoff und das zum Schweißen
benötigte Edelgas Argon herstellt, sind
aber „weitgehend ausgelastet“. Deshalb
muss Messer weitere Anlagen bauen. Da
sich das aus dem Traditionsunternehmen
Messer Griesheim hervorgegangene Un-
ternehmen der Heimat verbunden fühlt,
würde es gerne in Deutschland einen drit-
ten Luftzerleger bauen und auch den Sü-
den der Republik beliefern. Ob es dazu
kommt, ist laut Böse aber unklar.

Denn Messer könnte auch in Frank-
reich bauen und die Gase über die Grenze
fahren. Dass sich das rentieren könnte,
liegt an den hohen Strompreisen und der
Sprunghaftigkeit der Energiepolitik hier-
zulande. In Deutschland kostet die Kilo-
wattstunde Industriestrom im Mittel
13 Cent, doppelt so viel wie in Frank-
reich. „Mit dieser Größenordnung könn-
ten wir keine Geschäfte mehr machen,
denn die Kunden sind nicht bereit, das zu
bezahlen“, sagt Böse. Denn in der Folge
würden auch die Produkte und Dienstleis-
tungen der Kunden, das sind Stahlkocher
ebenso wie Lebensmittel- und Verpa-
ckungshersteller sowie Kliniken, deutlich
teurer.

Nun zahlt Messer als Großkunde keine
13 Cent je Kilowattstunde. Denn Strom
macht bei dem Unternehmen 70 Prozent
der Herstellkosten ohne Transport aus.
Und wer viel Strom kauft, kann mit dem
Versorger gut verhandeln, wie Vladimir
von Schnurbein, Energiereferent der Ver-
einigung der hessischen Unternehmerver-
bände, sagt. Zudem ist Messer von der
EEG-Umlage, mit der Stromkunden den
Ausbau von Solar- und Windkraftanlagen
fördern, weitgehend befreit. Denn der
Stromanteil an der Bruttowertschöpfung
liegt bei Messer weit über den bisher ge-

forderten 15 Prozent, die schrittweise auf
17 Prozent steigen werden. Statt 6,24
Cent je Kilowattstunde zahlt der Gaseher-
steller nur ein Zehntel. Gleichwohl: Die
7,5 Cent, mit denen Böse insgesamt für
die Kilowattstunde rechnet, liegen immer
noch 50 Prozent über dem, was das Unter-
nehmen auf dem französischen Markt
zahlt, den es auch beackert.

Messer zählt nicht zu den Unterneh-
men, die langfristige Investitionen scheu-
en. Seit 2007 hat die Messer Group unter

Führung von Stefan Messer rund 150 Mil-
lionen Euro in Deutschland investiert.
Dabei ist laut Böse zu bedenken, dass
sich ein Luftzerleger frühestens nach
zehn Jahren zu lohnen beginnt. Zumal Fi-
nanzierungszinsen und Abschreibungen
für die 35 Millionen Euro teure Anlage
anfallen. Anders gesagt: Noch verdient
Messer in Salzgitter und Siegen mit Ga-
sen für Stahlunternehmen unter dem
Strich kein Geld. Kein börsennotierter
Konzern, der sich jedes Quartal vor den
Anlegern rechtfertigen müsse, hätte die-
se Investitionen getätigt, meint Böse. Für
Stefan Messer sei es aber keine Frage ge-
wesen. Davon abgesehen, brauche auch
ein heimatverbundener Industriegaseher-
steller langfristig berechenbare Rahmen-
bedingungen.

Da dergleichen aber nicht absehbar ist,
schaut Böse genauer nach Frankreich.
Wie groß der Standortvorteil jenseits der
Grenze ist, zeigt seine Rechnung: Gemein-
hin lohne es sich nicht, Gase über mehr

als 150 Kilometer zu liefern. Denn in ei-
nem solchen Fall fressen die Transport-
kosten die Marge auf, wie er sagt. Weil
aber Strom in Frankreich nur die Hälfte
koste, könnte Messer sogar 300 Kilome-
ter in Kauf nehmen, wenn die Firma etwa
nahe Straßburg für Süddeutschland produ-
zierte. Damit verbunden wären, je nach
Schichtmodell, bis zu 13 Mitarbeiter am
Luftzerleger und 20 weitere in einer Ab-
füllanlage.

Derlei Gedankenspiele kann Kai Jackl
sich sparen. Als geschäftsführender Ge-
sellschafter betreibt er in Hungen am Ran-
de der Wetterau eine Fabrik für Textilver-
edlung, und die hohen Strompreise berei-
ten ihm nicht weniger Sorgen als Böse.
Wie er im Sommer dieser Zeitung sagte,
sieht er die Energiekosten zunehmend als
existenzbedrohend an. Sein 47 Kräfte zäh-
lender Betrieb färbt Gewebe und Stoffe
aus Baumwolle, Polyester, Viskose und de-
ren Mischungen, die vor allem zu Mieder-
waren und Dessous verarbeitet werden.

Im vergangenen Jahr zahlte Jackl 18 Cent
je Kilowattstunde Strom, 6,24 Cent davon
entfielen auf die EEG-Umlage.

Vor diesem Hintergrund setzte er einen
„Hilferuf“ nach Wiesbaden ab und wurde
erhört. Mitte Oktober schaute Minister-
präsident Volker Bouffier (CDU) bei
Jackl vorbei und erfuhr: Fast ein Fünftel
des Umsatzes des Betriebs ging 2013 für
Energie drauf. Jackl: „Das nimmt uns
Raum für Investitionen, und eine Verlage-
rung des Betriebs kommt für uns nicht in
Frage.“ Und: Konkurrenten in Frankreich
zahlten sieben Cent je Kilowattstunde,
Chinesen gar nur fünf. Dass dieser Unter-
schied für Jackl ein Wettbewerbsnachteil
ist, liegt auf der Hand.

Mit einem „Hilferuf“ hatte sich zuvor
schon die Rohrgießerei Duktus aus Wetz-
lar an die Landespolitik gewandt, der an-
fangs überhört wurde. Mittlerweile hat
aber auch Duktus-Geschäftsführer Stefan
Weber mehreren Politiker die Lage seines
300-Mitarbeiter-Betriebs, der einst zu Bu-
derus zählte, schildern können. Und die
sieht so aus: Duktus zahlt bisher jährlich
5000 Euro EEG-Umlage je Mitarbeiter.
Denn obwohl eine Gießerei viel Energie
braucht, muss Duktus die Umlage zahlen.
Ihre Senkung zum Januar mindert diese
Last nur um 50 Euro, was Weber „ver-
nachlässigbar“ nennt. Zumal die Netzent-
gelte steigen.

Nur eine Erleichterung auf Zeit ist
nach seinen Angaben auch, dass der Be-
trieb nächstes Jahr von der Umlage weit-
gehend befreit wird, weil 2013 Energie
15 Prozent der Bruttowertschöpfung aus-
machte. 2016, wenn dieser Wert auf
16 Prozent steigt, werde Duktus wieder
unter der Schwelle liegen. Die Folge: Der
Betrieb müsse im Vergleich zu Konkur-
renten, die keine EEG-Umlage zahlen,
eine Million Euro Mehrkosten schultern.

In der Politik scheint die Botschaft der
Betrieben langsam anzukommen. Wirt-
schaftsminister Tarek Al-Wazir (Die Grü-
nen) versicherte beim Industrieabend in
der Frankfurter IHK, er wisse, sechs Cent
EEG-Umlage seien eine schwere Bürde
für Unternehmen. Er reagierte damit auf
Kritik des Vorsitzenden des IHK-Indus-
trieausschusses, Jürgen Vormann, an den
Energiewende-Folgen. Andererseits ver-
suchte der erklärte Energiewende-Fan
Al-Wazir auch vom Thema abzulenken.
Er hielt Firmenvertretern vor, sie hätten
ruhig lauter protestieren können, als die
Bundesregierung 2013 die Rentenbeiträ-
ge nicht senkte und die Betriebe nicht ent-
lastete. Bouffier setzt andere Akzente:
Nach dem Besuch bei Jackl meinte er, mit
Blick auf die Stromkosten müsse die Lage
der kleinen und mittleren Betriebe stär-
ker in den Blick genommen werden.
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Preise für Absatzschoner
und eine Joghurt-Bar
Es hat schon Tradition, dass jemand,
der den Frankfurter Gründerpreis ge-
wonnen hat, auch gute Chancen auf
den Hessischen Gründerpreis hat. So
stehen auf der Liste derer, die Wirt-
schaftsminister Tarek Al-Wazir (Die
Grünen) und Frank Martin, der Leiter
der Regionaldirektion Hessen der Bun-
desagentur für Arbeit, nun in Gelnhau-
sen ehrten, einige Bekannte. Kathari-
na Hermes (Foto) zum Beispiel hatte
mit ihren Heelbopps genannten Unter-
setzern für allzu wackelige Pfennigab-
sätze schon im Frühjahr die Frankfur-
ter Jury überzeugt. Nun erhielt sie den
Preis für die beste „Innovative Grün-

dung“. Als einer von drei Preisträgern
in der Kategorie „Geschaffene Arbeits-
plätze“ setzte sich die Mein Unterneh-
mensfilm GmbH aus Frankfurt von
Sven Junglas und den Brüdern Daniel
und Attila Schunke in Hessen durch.
Sie hatte im Frühjahr in Frankfurt den
ersten Platz belegt. Allein im Septem-
ber hat das Start-up, das Erklärvideos
für Unternehmen dreht, sieben feste
Stellen geschaffen, wie die Gründer
wissen ließen. Weitere Preisträger aus
Rhein-Main sind Frank Möllerke mit
seiner F&L Onlinedirekt24 GmbH aus
Gelnhausen, die Lampen und Möbel
im Internet verkauft. Einen weiteren
Preis für eine „Mutige Gründung“ er-
hielt Friederike Echterhoff mit ihrem
Lokal „Land of Plenty“ am Hanauer
Freiheitsplatz. Dort können sich die
Kunden ihren eigenen Becher Frozen
Yogurt aus allerlei Zutaten zusammen-
stellen. Al-Wazir wies darauf hin, dass
Gründer in Hessen seit einem Jahr Mi-
krodarlehen zwischen 3000 und
15 000 Euro erhalten können.  kann.
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kann. FRANKFURT. Die hessische Wirt-
schaft hat bei ihrem Ruf nach einem wei-
teren Terminal für den Frankfurter Flug-
hafen nun Unterstützung aus Berlin erhal-
ten. Der Bundesverband der Industrie
(BDI) beteiligte sich an einem gemeinsa-
men Positionspapier, das unter anderem
die Arbeitsgemeinschaft der hessischen
Industrie- und Handelskammern und die
Vereinigung der hessischen Unternehmer-
verbände sowie mehrere Luftfahrtorgani-
sationen aufgesetzt haben.

Die Wirtschaft in Deutschland und Hes-
sen befürworte den Bau des neuen Termi-
nals 3, heißt es darin. Er sei notwendig,
um die Drehscheibenfunktion des Flugha-
fens zu erhalten, und schaffe langfristig
Zehntausende weitere Arbeitsplätze. Die
Verbände weisen auf das prognostizierte
weitere Wachstum der Passagier- und
Frachtzahlen hin. „Schon heute kommen
die Passagier- und Abfertigungsprozesse
des Flughafens in Zeiten der höchsten
Nachfrage im Sommer an eine kritische
Grenze noch akzeptabler Qualität“, heißt
es in dem Schreiben weiter. Das weitere
Wachstum werde immer öfter zu „quali-
tätskritischen Phasen“ führen, falls die
Kapazität nicht erhöht werde. Als Bei-
spiel für Qualitätseinbußen durch man-
gelnde Kapazitäten bringen die Verbände
die steigende Zahl von Fällen vor, bei de-
nen Passagiere in Bussen zum Flugzeug
auf dem Vorfeld gefahren werden müs-
sen, statt direkt über eine Brücke vom Ter-
minal einzusteigen.

Dass der BDI sich derart deutlich in
eine Frankfurter Standortfrage einbringt,
ist selten und darf als Beleg dafür gewer-
tet werden, als wie wichtig der Flughafen
für die gesamte deutsche, exportorientier-
te Wirtschaft gesehen wird.

GERNSHEIM. Der hellblau-schwarze
Kasten mit dem durchsichtigen Schränk-
chen erinnert auf den ersten Blick eher
an ein neumodisches Modell einer Kaffee-
maschine als an ein Gerät für medizini-
sche Zwecke. „Wenn Sie damit Kaffee ko-
chen wollten, wäre der dann zwar kalt,
aber auf ein Zehntel genau dosiert“, sagt
Gerd Meyer-Philippi. Die vermeintliche
Kaffeemaschine ist ein Dosierautomat.
Das Unternehmen Compware Medical
produziert ihn für die Arbeit in der Dro-
genmedizin. Mit den Maschinen wird
zum Beispiel die Ersatzdroge Methadon
in kleine Becher abgefüllt.

„Ein Heroinabhängiger hat bereits
nach sechs bis acht Stunden Entzugser-

scheinungen“, sagt Meyer-Philippi. „Mit
Methadon dauert es 28 Stunden.“ Die Ge-
räte dosieren den Stoff aber nicht nur
sehr genau, sie dokumentieren auch jede
Entnahme. Jeder Patient wird durch das
Gerät erfasst, so dass ein Missbrauch der
Stoffe verhindert werden kann. „Wir bie-
ten vor allem das Wissen und die Soft-
ware“, sagt der 55 Jahre alte Geschäfts-
führer. Am Unternehmenssitz in Gerns-
heim werden die Geräte zwar auch zusam-
mengebaut, Gehäuse und Elektronik lie-
fern aber externe Firmen.

In Deutschland arbeiten rund 240 Dro-
genambulanzen und 40 Gefängnisse mit
den Geräten des Unternehmens. Ein Do-
sierer kostet bis zu 25 000 Euro – eine
Summe, die nicht jede Ambulanz aufbrin-
gen kann. Viele Geräte vermietet das Un-
ternehmen daher. 2013 konnte Comp-
ware Medical 42 Dosiersysteme vermie-
ten oder verkaufen. „Das war unser erfolg-
reichstes Jahr im deutschsprachigen
Raum“, sagt der Geschäftsführer. Er geht
davon aus, dass sich etwas mehr als
20 000 Patienten über die Systeme versor-
gen lassen. Das ist gut ein Drittel aller Pa-
tienten in Deutschland.

Die Mittelstands- und Wirtschaftsverei-
nigung der CDU hat Compware in die-

sem Jahr mit dem Mittelstandspreis ausge-
zeichnet, weil Meyer-Philippi und sein
Freund Günther Kalka ihr Unternehmen
von der Erfindung des Geräts bis zur Welt-
marktführerschaft geführt hätten. Der Ge-
schäftsführer gibt sich bescheiden: „Die
Auszeichnung gilt nicht nur mir, sondern
auch meinen Mitarbeitern.“

Wichtig sei ihm, dass der Service stim-
me. So ist das Unternehmen täglich
24 Stunden über eine Hotline erreichbar
und sorgt für die Wartung der Geräte. Alle
drei Jahre werden sie ausgetauscht. „Die
Entwicklung schreitet sehr schnell voran,
und unsere Kunden wollen natürlich im-
mer auf dem neuesten Stand bleiben“,
sagt er. Etwa drei Millionen Euro Umsatz
macht das Unternehmen im deutschspra-
chigen Raum. Es sei weitestgehend schul-
denfrei und unabhängig von Banken, sagt
Meyer-Philippi. Er beschäftigt 30 Mitar-
beiter in Gernsheim und hat einige Koope-
rationspartner im Ausland.

Gegründet hatten Meyer-Philippi und
sein Freund Günther Kalka das Unterneh-
men 1986 in Groß-Gerau. Damals hatten
sich die beiden auf die Software-Entwick-
lung für Arztpraxen spezialisiert. Anfang
der Neunziger beschäftigten sie sich dann
mehr mit der Drogenmedizin und zogen
mit dem Unternehmen nach Gernsheim.
„Wir wurden bei einem Projekt um Hilfe
gebeten und haben dann angefangen, uns
mehr mit dem Thema zu beschäftigen“,
erzählt Philippi. Heute gehört das Unter-
nehmen ihm zufolge zu den führenden
der Branche. Trotzdem ist Compware Me-
dical ein familiäres Unternehmen geblie-
ben. Sie hätten nicht oft neue Mitarbeiter,
und auch der Krankenstand sei sehr nied-
rig, sagt Meyer-Philippi zufrieden. Er wol-
le diese familiäre Atmosphäre unbedingt
aufrechterhalten. Deshalb essen die Mit-
arbeiter freitags gemeinsam und treffen
sich regelmäßig, um Ideen auszutau-
schen. Dabei legt Meyer-Philippi auch
Wert darauf, dass die jungen Mitarbeiter
eingebunden werden: „Die sind schließ-
lich unsere Zukunft.“

Besonders am Herzen liegt ihm neben
der eigentlichen Produktion die Arbeit im
Ausland. Compware Medical unterstützt
mehrere Projekte, unter anderem im Balti-
kum, in Malaysia und auf Mauritius. Be-
sonders hilfsbedürftig sei Nepal. „Es gibt
dort sehr viele drogenabhängige Men-
schen“, berichtet der Geschäftsführer. Ak-
tuell versucht das Unternehmen, Projekte
in der Ukraine und in Indien zu starten.
Das alles sei aber nicht sehr einfach und
brauche seine Zeit, sagt Meyer-Philippi.
Es gebe aber auch Grenzen: „In ein Land,
in dem Patienten von der Behandlung aus-
geschlossen werden, liefern wir schon aus
rein moralischen Gründen keine Geräte.“

   DENISE FROMMEYER

FRANKFURT (dpa). Die Ausgliederung
der Lufthansa-Rechenzentren an IBM ist
besiegelt. Die Unternehmen meldeten
gestern die Unterzeichnung eines langfris-
tigen Service-Vertrages mit einem Volu-
men von einer Milliarde Euro. IBM über-
nimmt danach die rund 1400 Mitarbeiter
der Rechenzentren und bietet die Dienst-
leistungen von April an über einen Zeit-
raum von sieben Jahren an. Lufthansa er-
hofft sich dadurch jährliche Einsparun-
gen von 70 Millionen Euro. Zunächst
drückt der Umbau aber auf den Gewinn:
Lufthansa hatte eine Belastung von 240
Millionen Euro vor Steuern angekündigt.
Die übrigen 2800 Mitarbeiter der bisheri-
gen Lufthansa Systems AG mit Sitz in
Kelsterbach sollen künftig in zwei eige-
nen Gesellschaften des Konzerns Soft-
ware- und Beratungs-Dienste anbieten.

MENSCHEN &
MÄRKTE

Im Auftrag
der genauen Dosierung
Compware Medical beliefert und berät Drogenambulanzen

Dosierer von Compware Foto Wohlfahrt

Rechenzentren der
Lufthansa gehen an IBM

Bundesverband der
Industrie für Terminal 3

Stromkosten verschrecken selbst heimatverbundene Investoren

Rotes Tuch: Die EEG-Umlage verhindert beim Textilveredler Jackl in Hungen weitere Investitionen.   Foto Franziska Gilli
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AUF DIE AKTUELLEN HERBST/WINTER-KOLLEKTIONEN
NUR BIS ZUM 26.NOVEMBER

Der Industriegasehersteller
Messer hat einen langen
Atem. Aber wegen der hohen
Strompreise liebäugelt das
Unternehmen mit einem
Neubau in Frankreich statt in
Deutschland. Anderen
Mittelständlern erschwert die
EEG-Umlage das Geschäft.

Von Thorsten Winter


